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Der Tod hat ein Geschlecht
Von Todesbildern, Geschlechterrollen und ihrer aktuellen Bedeutung

Obwohl der „Sensenmann“ die viel-
leicht bekannteste deutschsprachige 
Personifikation des Todes ist, finden 
sich in der Kunst und Literatur der 
europäischen Traditionen auch zahl-
reiche weibliche Todesbilder (vgl. 
Guthke 1997). In der Kunst und Li-
teratur des Mittelalters wird der Tod 

Birgit Heller beleuchtet die weibliche Personifikation des Todes 
in verschiedenen Kulturen und Traditionen

zwar vorwiegend männlich personifi-
ziert, allerdings treten in den Toten-
tänzen immer wieder auch Tödinnen 
auf: mit Sichel, Sense oder Totengrä-
berschaufel. Viele Todesbilder der 
Moderne zeigen den Tod als eben-
so gefährliche wie unwiderstehliche 
Verführerin. Aus dem 19. Jahrhun-
dert stammt beispielsweise das Bild 
von Felicien Rops, das eher wie eine 
Todesparodie anmutet und eine ne-
ckisch tanzende ausgemergelte Tö- 
din präsentiert, die dem Betrachter 
ihr Hinterteil zeigt. Um die Jahrhun-
dertwende häufen sich Bilder, die die 
Tödin als Prostituierte zeigen, wohl 
nicht zuletzt als männlicher Reflex 
auf die Bedrohung durch die Ge-
schlechtskrankheit Syphilis.

Männliche und weibliche Todes-
personifikationen

Todespersonifikationen variieren in 
verschiedenen europäischen Län-
dern und historischen Epochen. Die 
These, dass männliche und weibliche 
Todesbilder lediglich das grammati-
kalische Geschlecht des Begriffs Tod 
in einer bestimmten Sprache spie-
geln, ist durch viele Gegenbeispie-
le zu widerlegen. Weibliche Todes-
personifikationen sind nicht auf den 

Kulturbereich der romanischen Spra-
chen (Italienisch la morte, Spanisch 
la muerte, Französisch la mort) be-
schränkt. Todesbilder sind verknüpft 
mit den jeweiligen soziokulturellen 
Vorstellungsmustern, den historischen 
Rahmenbedingungen und nicht zu-
letzt auch mit der Realität der Ge- 

schlechterbeziehungen. In der Kunst 
und Literatur der romanischen und 
slawischen Kulturen sind weibliche 
Todesbilder quer durch die Geschich-
te weit verbreitet, im deutschsprachi-
gen und englischen Raum überwie-
gen vor der Moderne die männlichen 
Todespersonifikationen. Die Tödin 
taucht allerdings häufig in deutsch-
sprachigen Sagen und Märchen auf. 
Das Motiv von der Tödin (in Kärnten 
heißt sie „Teadin“), die in der Nacht 
am Bach Wäsche wäscht, greift im 
19. Jahrhundert der österreichische 
Lyriker und Erzähler Adolf Ritter von 
Tschabuschnigg (1872) auf und reimt 
in seinem Gedicht „Tod und Tödin“:

„Wer ist so spät noch fleißig wach? 
Und schlägt und plätschert laut im 
Bach?
Sterbhemden wäscht die Tödin dort, 
und pocht und dreht und bleichet 
fort.“

Tschabuschnigg beschreibt Tod und 
Tödin als ein „emsig wackres Paar“, 
das einander in friedlicher Rollenver-
teilung zuarbeitet:

„Er streckt die Toten in den Schrein, 
sie hüllt sie blank in Linnen ein.
Er scharrt sie finster tief hinab, 
doch sie pflanzt Blumen auf das Grab.“

Es liegt nahe, die Verbreitung weibli-
cher Todesbilder in der europäischen 
Moderne auch im Zusammenhang 
mit Emanzipation und Geschlechter- 
kampf zu sehen (vgl. Guthke: 1997, 
249 f.). Näher besehen spiegeln sich 
jedoch in den Todespersonifikatio-
nen, die in der Kunst des 20. Jahr-
hundert präsent sind, eher klassische 
Geschlechterstereotypen - die Tödin 
ist überwiegend dargestellt als be-
drohliche femme fatale, manchmal in 
einer Mutterrolle und nur ausnahms-
weise in einer autonomen Rolle (vgl. 
Linsboth 2011), überdies überwiegen 
die männlichen Darstellungen.

Todesgöttinnen

Der Blick auf die weit verbreiteten re-
ligiös-mythischen Todespersonifikati-
onen erschließt eine andere, tiefere 
Dimension der Tödin, insofern weib-
liche Todesmacht häufig mit weib-
licher Lebensmacht korreliert. Eine 
Dimension, die den bekannten Toten-
göttern weniger anhaftet: Der indi-
sche Totengott Yama oder der grie-
chische Hades personifizieren ein-
deutig nur die Todessphäre. Todes-
göttinnen sind aus vielen Kulturen 
bekannt. Häufig handelt es sich da-
bei um spezialisierte Funktionen oder 
Aspekte einer komplexeren Göttin- 
Vorstellung. Vieles spricht dafür, dass 
die Wachstums- und Transformati- 
onskräftedervielerorts verehrten Mut-
tergöttinnen, besonders der Mutter 
Erde, den physischen Tod umfassen 
- entweder indem sie als Totengötti- 
nen die Toten in den Mutterschoß zu-
rück nehmen oderauch neues Leben 
geben. Die frühgeschichtliche Hock-
erbestattung wird als Nachahmung 
der embryonalen Haltung gedeutet; 
da die Toten mit roter Farbe bestri-
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chen wurden, kommt der Gedanke 
an ein Weiterleben ins Spiel.
Der Kult der griechischen Erdmutter 
Demeter war bis in die nachchristli-
che Zeit hinein in ganz Griechenland 
und Süditalien verbreitet. Berühmt ist 
der Mythos von Demeter und Perse-
phone, ein matrilinearer Mythos, in 
dem die Trauer der Demeter um ihre 
vom Unterweltsgott Hades geraubte 
Tochter sämtliches Wachstum auf 
der Erde zum Ersterben bringt. Um 
die Göttin zur Rücknahme dieser To-
tenstarre zu bewegen, zwingt Zeus 
seinen Bruder Hades Persephone 
zumindest halbjährlich wieder auf die 
Erde zu entlassen. Dieser Mythos be-
gründet nicht nur die beobachtbaren 
jahreszeitlichen Wachstumszyklen, 
sondern ist zugleich ein berührender 
Ausdruck einer Mutter-Tochter-Soli-
darität, die in die patriarchal domi-
nierte Welt der Brüder Zeus und Ha-
des erfolgreich interveniert. Perse-
phone kann natürlich auch als ein 
Aspekt der Demeter selbst betrach-
tet werden, die in dieser Gestalt (ge-
meinsam mit Hades) über das Toten-
reich herrscht und in jedem Frühjahr 
das Leben auf die Erde zurück bringt. 
Berühmt sind die Demeter-Mysterien 
in Eleusis. Sie zählen zu den großen 
Religionen der Spätantike, die noch 
weit in die christliche Zeit hinein le-
bendig waren. Zentrum der Deme-
ter-Mysterien war die Vermittlung der 
Hoffnung auf ein Weiterleben nach 
dem Tod, indem das menschliche 
Schicksal analog zum Wachsen des 
Korns im Mutterschoß der Erde ge-
deutet wurde.

Viele hinduistische Göttinnen verkör-
pern die widersprüchlichen Kräfte der 
Schöpfung und Zerstörung. In den 
Bildern dominant sind oft die dest-

ruktiven Züge, die die Schrecken er-
regenden Aspekte von Tod und Ver-
nichtung hervorkehren. Vor allem die 
Bilder der berühmten Göttin KälT ver-
anschaulichen die waffenstarrende 
und bluttriefende Macht des Todes. 
Von vielen Hindus als „Mä“, Mutter, 
angerufen und verehrt, ist sie alles 
andere als eine Muttergöttin im her-
kömmlichen Sinn. Ihr Name bedeutet 
„die Dunkle, Schwarze", ihre Erschei-
nung ist Furcht erregend: Sie trägt 
eine Kette aus Menschenschädeln, 
eine Tigerhaut, in einer Hand ein blu-
tiges Schwert, in einer anderen einen 
abgeschlagenen Kopf; häufig wird 
sie ausgemergelt mit eingesunke-
nen Augen und aufgerissenem Mund 
dargestellt. In frühen Mythen, die im 
ersten Jahrtausend unserer Zeitrech-
nung aufgezeichnet wurden, bewegt 
sich KälT nur an den Rändern der 
Zivilisation: auf Schlachtfeldern und 
Leichenverbrennungsplätzen. KälT- 
und ihre vielen Erscheinungsformen 
repräsentieren den Zyklus von Ge-
burt, Zerstörung und Erneuerung. In 
der bekannten Vision eines bengali-
schen Mystikers bringt die Göttin 
KälT ein Kind zur Welt, nährt es und 
verschlingt es wieder. Sie ist eine 
schreckliche Mutter, die ihren Kin-
dern das Leben nimmt, das sie ihnen 
gegeben hat. Für die KälT-Mystiker 
erhält die Todessymbolik jedoch be-
freiende Kraft. Sie akzeptieren die 
Unvermeidbarkeit des Todes und er-
leben die destruktiven Symbole als 
Zeichen der Befreiung aus dem Ge-
burtenkreislauf:

„0 Mutter! In deiner Hand liegt alles 
Vergehen [...]
Du lachst laut (Schrecken verbrei-
tend); Ströme von Blut fließen von 
deinen Gliedern [...]
О Mutter! Schreckliche KälT! Ich habe 
nur dich so lange schon verehrt.
Mein Gottesdienst ist beendet; jetzt, 
о Mutter, laß Dein Schwert sinken.“ 
(zitiert nach Kinsley: 1979, 127)

Die vielschichtige weibliche Todes-
und Lebensmacht zeigt sich auch 
in der ägyptischen Kultur. Die Him-
melsgöttin Nut verkörpert sich im 
Sarkophag, nimmt den Toten auf und 
schenkt ihm neues Leben. Nut kommt 
als schützende Mutter um die Kno-
chen des Toten zu sammeln und sei-
ne Glieder wieder zu vereinen. Sie 

stellt sein leibliches Leben und sei-
nen sozialen Status wieder her (vgl. 
Assmann/Kucharek: 2008, 97). Die 
Göttin Nut spielt im Totenritual eine 
herausragende Rolle. Durch die Jahr-
tausende ist die Vorstellung von der 
mütterlichen Göttin Nut, die den Men-
schen im Tod umfängt, lebendig. So 
wie die Sonne täglich aus dem Kör-
per der Himmelsgöttin geboren wird, 
soll auch der Mensch aus dem Tod 
erweckt werden.

Obwohl diesen Bildern in den einzel-
nen Kulturen spezifische, auf den je-
weiligen Kontext zugeschnittene Be-
deutungen zukommen, stellt sich ge-
nerell die Frage, warum sie zum einen 
den Tod überhaupt in weiblicher Ge-
stalt zeigen und zum anderen Göttin-
nen oder Frauen in eine souveräne 
Position gegenüber dem Tod setzen. 
Welche Erfahrungen, Sichtweisen 
und Deutungen sind mit diesen Bil-
dern verknüpft, welche Geschlechts-
muster werden hier in der Verflech-
tung mit bestimmten kulturellen Rah-
menbedingungen sichtbar? Um die-
ser Frage nachzugehen, ist es nötig 
den Blick zu wenden von den weib-
lichen Todesbildern auf konkretes 
Frauenleben und die damit verbun-
denen Todesbezüge.

Die „Todeskompetenz“ von Frau-
en und ihre Ursachen

Frauen sind häufig in einem doppel-
ten Sinn verantwortlich für den Tod: 
Einerseits sind Frauen für den Tod zu-
ständig, insofern sie in den meisten 
traditionellen Kulturen die tragenden 
Rollen im Umgang mit den Sterben-
den, dem Leichnam und in den Trau-
erriten innehaben. Frauen spielen 
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beispielsweise in Afrika, China, Neu-
guinea, in arabischen Ländern ge-
nauso wie in Irland, Griechenland und 
den Balkanländern eine herausra-
gende Rolle in der rituellen Fürsorge 
für den Leichnam und in der Toten-
klage. Andererseits wird ihnen in vie-
len Kulturen die Schuld am Tod zuge-
schrieben. Die Assoziation von Frau 
und Tod hat durchaus ambivalente 
Züge, sie erscheint nicht nur in der 
Form mythischer weiblicher Todes-
macht, sondern kann zutiefst mit der 
Abwertung von Frauen einhergehen. 
Abgesehen von diesen soziokulturel-
len Vorstellungsmustern, die den Tod 
im Zuständigkeitsbereich der Frauen 
verankern, sind es auf der Ebene der 
faktischen sozialen und biologischen 
Realität vor allem die Frauen als (po-
tentielle) Mütter, die in einer beson-
deren Verbindung zum Tod stehen. 
Die Fähigkeit zur Reproduktion eröff-
net Frauen generell den Zugang zum 
Bereich des Todes. Schwangerschaft 
und Geburt sind gekoppelt mit Erfah-
rungen von Verlust, Schmerz und To-
desangst. Nach Auffassung vieler in-
dianischer Kulturen ist überhaupt 
jede Geburtserfahrung eine Beinahe- 
Todeserfahrung. Dass Geburt und 
Tod zusammengehören, ist eine Er-
fahrung, die häufig thematisiert wird. 
Lebensanfang und Lebensende wer-
den analoge Phänomene aufeinan-
der bezogen, der Tod im Spiegelbild 
der Geburt betrachtet, wie in dem be-
kannten Sermon von Martin Luther. 
Luther stellt das Erleben der Enge/ 
der Angst in den Vordergrund, die zu 
Geburt und Tod dazugehören. Wenn 
hier die Angst einer gebärenden Frau 
mit der Angst im Sterben verglichen 
wird, so schwingt die reale Todesge-
fahr, die eine Geburt für Mutter und 
Kind mit sich bringt, im Hintergrund 
mit. Schätzungen zufolge sterben 
heutzutage in den ärmsten Ländern 
jährlich mehr als 500.000 Frauen an 
den Folgen von Schwangerschaft 
und Geburt. Darüber hinaus ist die 
größere Nähe von Frauen zum Tod 
auch durch die verbreitete Erfahrung 
der Fehlgeburten sowie die lange 
vorherrschende und in vielen Län-
dern heute noch bestehende hohe 
Säuglings- und Kindersterblichkeit 
mitbedingt.
Querdurch die Kulturen sind Lebens-
anfang und Lebensende - bezogen 
auf die Fürsorge für die Schwange-

ren, die Gebärenden und die Säug-
linge sowie die Alten, die Sterbenden 
und die Toten - Frauendomänen. Da-
zu kommt die Versorgung von kran-
ken Menschen, die sich ebenfalls 
in einer analogen Situation der Be-
dürftigkeit befinden. Frauen sind in 
allen Kulturen die eigentlichen „care-
givers“. In dem Wort „care“ sind kon-
krete pflegerische Tätigkeiten, die sich 
unmittelbar auf körperliches Wohl-
befinden auswirken, verbunden mit 
einer Haltung der Achtsamkeit, die 
verantwortlich macht für das umfas-
sende Wohlergehen anderer Men-
schen. Patriarchal geprägte Gesell-
schaften haben die Tätigkeiten und 
Einstellungen, die im Begriff „care“ zu-
sammengefasst sind und aus der Er-
fahrung primär weiblicher Lebenszu-
sammenhänge resultieren, als Frau-
endomäne festgeschrieben und zu-
gleich abgewertet. Diese Entwick-
lung hat zu Verzerrungen menschli-
chen Lebens geführt. Höherbewer-
tung und politische Beförderung von 
Rationalität, Effektivität, Objektivität 
und beziehungsloser Autonomie ste-
hen in einem tieferen Zusammen-
hang mit der Abwertung und Aus-
grenzung so genannter weiblicher 
Lebensbereiche. Zahlreiche gesell-
schaftliche Probleme resultieren da-
raus: von der einseitigen Orientie-
rung an Wettbewerb und Leistung in 
Erziehungssystemen und Wirtschaft 
bis hin zur Marginalisierung und Me- 
dikalisierung des Todes.
Die Vereinnahmung von Geburt und 
Tod durch die moderne Medizin und 
Medizintechnik, die erst in der jün-
geren Vergangenheit eingesetzt hat, 
reproduziert die alten Geschlechts-
muster unter neuen Vorzeichen. Die 
natürlichen Übergänge des mensch-
lichen Lebens wurden in den Bereich 
der Anomalie verschoben und in ein 
Kampffeld verwandelt. Das Ringen 
um eine „sanfte Geburt“ und ein „wür-
diges Sterben“ jenseits der medizin-
technischen Kontrolle, das in den 
1970er Jahren in den modernen Ge-
sellschaften eingesetzt hat, ist in vie-
ler Hinsicht als Gegenbewegung zu 
den Begleiterscheinungen des männ-
lich-medizinischen Machtanspruchs 
über Leben und Tod zu sehen. Kri-
tisch denkende Frauen und Männer 
haben begonnen ihre alternativen Vi-
sionen zum Umgang mit dem Beginn 
und dem Ende des menschlichen Le-
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bens zu verwirklichen. Einige Männer 
und viele Frauen haben den einsei-
tig weiblich abgestempelten Eigen-
schaften der Empathie, Absichtslo- 
sigkeit, Hingabe und Umsorge einen 
neuen gesellschaftlichen Stellenwert 
verschafft. Die maßgeblich von Frau-
en initiierte und getragene Hospizbe-
wegung hat den alten Faden weib-
licher Totenfürsorge wieder aufge-
nommen.
Mythos und soziale Realität zeigen 
gleichermaßen, dass Leben und Tod 
im Mantel weiblicher Symbolik un-
trennbar verbunden sind. Den Ge-
gensatz zum Tod bildet nicht das Le-
ben, sondern die Geburt. Geburt und 
Tod sind zwei Punkte im Kontinuum 
des Lebens. Die weibliche Personifi-
kation des Todes kann zu einem Sym-
bol werden, das aufrüttelt, uns be-
scheidener macht in unserem maß-
losen Anspruch nach Lebensverlän-
gerung, und zugleich fordernder in 
unserem Anspruch an ein Leben, 
das den Tod umfängt.
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